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Vorwort zur deutschen Ausgabe

Mein erstes Buch, »Geloven in een God die niet bestaat. Manifest van een 
atheïstische dominee« (2007), verursachte gleich beträchtlichen Aufruhr: 
Monatelang wurde über das Buch und die Reaktionen darauf in Radio, 
Fernsehen und Zeitungen berichtet und diskutiert. Und die erste Auflage 
war bereits am Erscheinungstag ausverkauft.

Die Meinungen waren und sind geteilt: Während die einen mich als 
falschen Propheten sehen, der die christliche Tradition schlechtmache und 
nicht in den Kirchendienst gehöre, preisen andere mich dafür, dass ich 
sage, was viele denken und an einer Kirche baue, in dem sich »atheistische 
Gläubige wohl und zu Hause fühlen können«.

Auch meine Kirche, die Protestantische Kirche der Niederlande 
(PKN), tat sich schwer mit mir und meinem Buch. Ich hatte sozusagen 
kaum die Feder aus der Hand gelegt, als sich die Proteste der Kirchen-
leitenden bereits überstürzten, die mein Buch für nicht tolerierbar und 
mich für nicht mehr tragbar erklärten.

2008 leitete die PKN ein Amtsenthebungsverfahren gegen mich ein, 
das im Sande verlief, weil meine Gemeinden Middelburg und Zierikzee 
sich vorbehaltlos hinter mich stellten und sich tapfer gegen meine Ent-
lassung wehrten.

Nun liegt mein Buch in 16. Auflage und in französischer und bald 
auch deutscher Übersetzung vor, und die Kirchgemeinden Middelburg 
und Zierikzee prosperieren – nicht zuletzt dank der Aufmerksamkeit, die 
ich mit meinem Buch erregt habe: Viele Menschen besuchen unsere Got-
tesdienste, weil sie neugierig sind, wie sich der Gottesdienst eines atheisti-
schen Pfarrers gestaltet.

Bis heute erhalte ich Briefe und E-Mails von Menschen, die mir schrei ben, 
wie sehr ihnen mein Buch geholfen habe, anders, freier glauben zu lernen, 
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glauben zu können, ohne den Intellekt ausschalten zu müssen: »Sie haben 
einen Kampf in Worte gefasst, der mich seit vielen Jahren beschäftigt.« 
»Im Laufe der Jahre fiel es mir immer schwerer zu glauben, was in der Kir-
che von Gott gesagt wird. In Ihrem Buch habe ich endlich einen Pfarrer 
gefunden, der meine Zweifel und Fragen ernstnimmt.«

Ich freue mich darüber, dass nun eine deutsche Übersetzung meines Buchs 
vorliegt, die es mir ermöglicht, auch mit deutschsprachigen Leserinnen 
und Lesern in die Diskussion darüber einzutreten, dass es Gott nicht gibt, 
dass Gott aber geschehen kann und mit uns geht, wenn wir uns auf den 
Weg wagen.

Middelburg, im Oktober 2012 Klaas Hendrikse
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Ein Wort über mich

Pfarrer zu werden, wurde mir nicht in die Wiege gelegt. Ich wurde 1947 
geboren als Sohn eines atheistischen Vaters und einer Mutter, die sich 
allmählich in die gleiche Richtung verirrte. Mein Vater war Tierarzt in 
Groot-Ammers, einem Dorf, in dem man damals vor dem Pfarrer noch 
den Hut oder die Mütze abnahm. Groot-Ammers liegt im Alblasserwaard, 
einer Gegend, in der bis auf den heutigen Tag das Wort Gottes noch 
unverfälscht verkündigt wird.

Letzteres allerdings habe ich in meiner Jugend nie vernommen, denn 
meine Erziehung war streng atheistisch. Erst als ich dreiundzwanzig war, 
nahm ich zum ersten Mal an einem Gottesdienst teil, und der war nicht 
besonders ermunternd. So wenig wie ein Besuch im Pfarrhaus, den ich als 
ungefähr Achtjähriger auf Verlangen meines Vaters machen musste, um 
mich wegen unanständigen Benehmens gegenüber dem Pfarrer zu ent-
schuldigen. Ich kann die Szene nicht mehr genau rekonstruieren, aber ich 
vermute, dass die traumatischen zehn Minuten, die ich dort verbrachte, in 
nicht geringem Mass zu dem eigenartigen Unbehagen beigetragen haben, 
das mich seither beim Wort «Kirche» befällt. Ich bin unterdessen seit mehr 
als zwanzig Jahren Pfarrer, aber noch immer geschieht es bisweilen, dass 
ich morgens aufwache, mit einem Bein aus dem Bett steige, feststelle, dass 
ich Pfarrer bin, und vor Verwunderung wieder in die Kissen sinke: Ich? Ein 
Pfarrer? Ein Leben kann merkwürdig verlaufen, oder, wenn man so will 
(aber so würde ich’s nicht sagen): Die Wege des Herrn sind unerforschlich.

Als Kind wurde mir erklärt, dass es Gott nicht gibt und dass Glaube 
und Zur-Kirche-Gehen etwas für andere ist. Bei Eltern von Klassenkame-
raden und auch in meiner eigenen Verwandtschaft konnte ich spüren, was 
bei den anderen anders war: Sie taten so, als ob es Gott doch gäbe. Später, 
wenn ich jeweils die Rechnungen unserer Tierarztpraxis austrug, begeg-
nete mir dieses Anders-Sein bei den Bauern und Bäuerinnen. Ich sah, wie 
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sie lebten, in Verhältnissen, die wir heute als «unter dem Durchschnitt» 
bezeichnen würden, wie sie mit Einschränkungen umgingen, mit Erfolg 
und Misserfolg, miteinander. Sie schienen mir über etwas zu verfügen, 
was man in meinen Kreisen nicht kannte: eine Fähigkeit, das Leben so 
anzunehmen, wie es war, nicht als etwas Selbstverständliches, sondern als 
etwas von irgendwoher «Gegebenes», und es sah so aus, als wären ihnen 
damit auch Halt und Ermutigung mitgegeben, um hinzunehmen, was für 
sie bestimmt oder «verfügt» war.

Besser konnte ich das damals und kann ich es noch heute nicht aus-
drücken. Aber es hat mich berührt und meine Neugier geweckt. Wenn 
es stimmte, dass diese Leute, wie man mich gelehrt hatte, an einen Gott 
glaubten, den es gar nicht gab, warum taten sie dann so, als ob es Gott 
doch gäbe? Mir war damals schon klar, dass man diese Frage nicht mit der 
einfachen Antwort abtun konnte: Sie lassen sich eben etwas weismachen, 
was samt und sonders Unsinn ist.

Ich absolvierte den Militärdienst, studierte, trat ins Berufsleben. Ich 
hatte weder Lust noch Zeit noch das Bedürfnis, mich mit geistlichen Din-
gen zu befassen, und schon gar nicht mit Gott. Erst nachdem ich gehei-
ratet hatte und einigermassen «etabliert» war, kam jene Frage zurück: Was 
ist denn so anders bei den anderen? Und wenn es diesen Gott, an den sie 
glauben, gar nicht gibt, was kann dieser Gott dann doch bewirken?

Um es kurz zu machen: Ich studierte Theologie. Ich habe viel dabei 
gelernt, vor allem über das, was ich jetzt «Nicht-Gott» nenne. Besonders 
das Fach Dogmatik hat wesentlich dazu beigetragen, mich in meinem 
Atheismus zu bestärken. Unter solchen Umständen schien freilich alles 
andere als ein Pfarramt in Aussicht zu stehen.

In den letzten Studienjahren besuchte ich dann einige Veranstaltungen 
über «Psychosynthese und Religion» bei Dolf Coppes.¹ Da ging mir ein 

1 Adolf Robert Coppes (1925–2001), niederländischer katholischer Pfarrer; 
Mitglied und Mitbegründer der Partij Politieke Radikalen, der er zeitweise 
präsidierte; Mitglied des Parlaments von 1972 bis 1977; 1966 richtete er 
den Telefondienst Stichting Korrelatie für soziale und psychologische Bera-
tung ein; 1965 gründete er CLAT-Nederland, eine Solidaritätsbewegung für 
Lateinamerika.
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Licht auf, das seither nie mehr erloschen ist: Es ist doch möglich, man 
kann ein gläubiger Mensch, sogar ein Christ sein, ohne glauben zu müs-
sen, dass es Gott gibt.

Ich begeisterte mich für das Pfarramt, bezweifelte aber, dass sich 
Gemeinden fänden, denen meine Überzeugung nicht zu weit ging. Es 
stellte sich heraus, dass es solche gab, in Zeeland noch immer gibt. Der 
Ehrlichkeit halber muss ich sagen, dass ich jeweils im Vorstellungsgespräch 
die Frage, ob es Gott gibt, von meiner Seite her nicht aufgeworfen habe, 
und von der anderen Seite wurde sie auch nicht gestellt, vermutlich, weil 
man die Antwort als bekannt voraussetzte. Ich beliess es dabei, und so 
wurde ich Pfarrer, zuerst in Zierikzee, dann in Middelburg.

Dort liess ich dann an einem Gemeindeabend einen ersten Versuchs-
ballon steigen mit der Behauptung, der Glaube der meisten Menschen 
beruhe auf der Überzeugung, dass es einen Gott gibt; mein Glaube beruhe 
auf der Überzeugung, dass es diesen Gott nicht gibt. Das war zwar ein 
Anfängerfehler, der mich beinahe meine Stelle gekostet hat (der Pfarrer 
glaubt nicht an Gott!), dafür aber eine korrekt formulierte atheistische 
Behauptung: Ich behauptete, nicht zu glauben an einen Gott, von dem 
andere behaupten, dass es ihn gebe. Das ist genau das, was Atheisten tun 
oder tun müssten.

Ich stehe noch immer zu dieser Aussage, doch um Missverständnissen 
zuvorzukommen, formuliere ich sie heute anders. Ich sage: Der Ausdruck 
«es gibt» passt nicht zu dem, was ich Gott nenne. Damit drücke ich aus, 
dass (mein) Gott nicht unterzubringen ist in der Kategorie jener Dinge, 
von denen gesagt werden kann, dass es sie gibt. Darauf wird meistens etwas 
weniger schockiert reagiert, aber es kommt auf dasselbe heraus: Gott gibt 
es nicht. Die Erfahrung aber hat mich inzwischen gelehrt, hinterher sofort 
zu sagen, dass ich dennoch an Gott glaube, und das kann nicht oft genug 
wiederholt werden, hiermit einmal mehr!

Atheist und Pfarrer, geht das zusammen?

Auf den ersten Blick ist das eine unmögliche Kombination, denn ein 
 Atheist glaubt nicht, dass es Gott gibt, ein Pfarrer dagegen schon. Bei 
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nä herer Betrachtung ist die Sache aber etwas komplizierter: Es gibt 
 Atheisten und Atheisten, und es gibt Pfarrer und Pfarrer.

Eine erste Beobachtung: Was ist ein Atheist? Ein Atheist glaubt nicht, 
dass es Gott gibt. Er glaubt also etwas nicht, nämlich dass es Gott gibt. 
Oder er glaubt etwas sehr wohl, nämlich dass es Gott nicht gibt. Für mich 
ist das gehupft wie gesprungen; weil aber viele Atheisten schon Juckreiz 
kriegen beim blossen Gedanken, dass sie eigentlich doch etwas glauben, 
lasse ich das.

Und was ist ein Pfarrer? Ist das einer, der glaubt, dass es Gott gibt? Das 
möchte man von einem Theologen wohl erwarten, und es mag ja Pfarrer 
geben, die das von sich sagen; ich vermute aber, dass die meisten auf die 
Frage: Glaubst du, dass es Gott gibt?, nicht ohne weiteres ja sagen wür-
den.² Und sie haben recht, denn ein Ja würde bedeuten, dass sie an etwas 
glauben, was es gibt. Von Gott aber kann man vieles sagen, jedoch nicht, 
dass es ihn gibt. Jeder Pfarrer, der damit einverstanden ist, ist also eigent-
lich Atheist; der Erste aber, der sich auch als solchen bezeichnen würde, 
muss mir noch begegnen.

Dass es Gott nicht gibt, ist für einen Pfarrer eine gefährliche Aussage. 
Darum schreibe ich dieses Buch jetzt und nicht erst – wie ich ursprüng-
lich dachte – nach meiner Pensionierung.³ Ich will hinterher nicht sagen 
hören, ich hätte gut reden, da man mich ja nicht mehr aus dem Kirchen-
dienst ausschliessen könne.

Natürlich hoffe ich, dass sich viele Pfarrer und Gläubige nach der Lek-
türe dieses Buches zum Atheismus bekehren, und andersherum (obwohl 
ich mir in dieser Richtung weniger Illusionen mache), dass viele Atheis-
ten anfangen, an Gott zu glauben, und dass wenigstens einige von ihnen 

2 Diese Vermutung wurde inzwischen bestätigt: Laut einer IKON-Untersu-
chung von 2006 ist einer von sechs Pfarrern nicht (mehr) überzeugt von der 
Existenz Gottes. (IKON: Interkerkelijke Omroep Nederland [«Interkirchli-
che Rundfunkanstalt»]; konfessioneller öffentlich-rechtlicher Rundfunksen-
der)

3 Die erste Auflage von Geloven in een God die niet bestaat erschien 2007. Klaas 
Hendrikse ist seit Mitte 2012 im Ruhestand.
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Pfarrer werden. Der Schritt erscheint wechselseitig grösser als er in Wirk-
lichkeit ist, denn Pfarrern und Atheisten ist eines gemeinsam: Sie wissen 
nicht, wer oder was Gott ist, und haben, wenn sie das zugeben, keine 
Existenzberechtigung mehr.

Dieses Buch wurde mit einem gewissen Schmunzeln geschrieben. Als 
einer, der mit Leib und Seele Pfarrer und Atheist ist, habe ich mich frei 
gefühlt, sowohl den Pfarrer als auch den Atheisten aufs Korn zu nehmen, 
und dies – ehrlich gesagt – mit Vergnügen. Ich hoffe, der Leser, die Leserin 
habe ebenso viel Spass daran und lerne vielleicht auch etwas dabei.

Ein spannendes Buch wird es nicht werden, denn das Ergebnis steht ja 
bereits fest: Ein Pfarrer kann Atheist sein und umgekehrt. Und wenn ich 
der Einzige wäre: Ich bin so einer – vielleicht eher ein atheistischer Predi-
ger als ein predigender Atheist – aber immerhin!

Für wen schreibe ich?

Der Leser, den ich beim Schreiben stets vor Augen hatte, ist sich nicht so 
sicher. Er zweifelt oder glaubt überhaupt nicht (mehr) daran, dass es Gott 
gibt, und fragt sich, welchen Sinn es hat zu glauben, wenn es Gott nicht 
gibt. (Mancherlei Sinn, sage ich mal vorläufig.)

Innerhalb der Kirche sehe ich ihn als einen, der Woche für Woche 
erfährt, wie gross der Unterschied ist zwischen seinem eigenen Glaubens-
empfinden und der Selbstverständlichkeit, mit der die Kirche jedem, der 
sich fragt, ob es Gott gibt, den Mund stopft. Für ihn versteht sich das eben 
nicht mehr von selbst, und darin fühlt er sich nicht ernstgenommen; seine 
Fragen werden nicht beachtet oder umgangen.

Ausserhalb der Kirche sehe ich ihn als einen, der mit den Jahren der 
Kirche enttäuscht den Rücken gekehrt hat, jedoch nicht ungläubig gewor-
den ist. Er hat bloss die Antworten hinter sich gelassen, die Fragen aber 
mitgenommen. Vielleicht versteht er sich selbst als «Etwasist»4, glaubt er 
doch, dass es «etwas» gibt, das er aber nicht Gott nennt, weil er inzwischen 

4 Niederl. Ietsist, Ietsisme von iets («etwas»).
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allergisch reagiert auf das, was in den Kirchen unter diesem Wort verstan-
den wird.

Ausserhalb der Kirche sehe ich ihn auch als einen, der sich auf dem 
Markt der Religionen und Sinngebungen herumtreibt und versucht, sich 
sein eigenes «Glaubens-Paket» zusammenzustellen. Er möchte offen sein 
für etwas, was die alltägliche Oberflächlichkeit übersteigt, er ist unbefan-
gen und vorurteilslos gegenüber dem Wort «Gott», in der Überzeugung, 
dass mit diesem Wort jeweils das gemeint sei, was er gerade sucht. Und 
ich sehe ihn überall suchen ausser in der Kirche, denn er weiss, dass er in 
einer Institution, die auf aktuelle Fragen mittelalterliche Antworten gibt, 
nichts finden wird.

Ich fühle mich als Bundesgenosse des zweifelnden Lesers, der ringt mit 
überholten Gottesvorstellungen, der sich verabschieden möchte von dem, 
was die Kirchen von Gott behaupten, aber nicht von seinem Glauben. Ich 
stehe auf der Seite derer, die in Nebel gehüllt werden von Theologen, die 
so tun, als ob es Gott gäbe oder – schlimmer noch – die Frage, ob es Gott 
gibt, als überholt oder irrelevant betrachten. Ich fühle mich verwandt mit 
jenen Sinnsuchern, die davon ausgehen, dass es etwas gibt, das mehr ist 
als das, was wir mit unseren Augen wahrnehmen können, die aber um 
das Wort «Gott» einen Bogen machen, solange es nicht vom kirchlichen 
Ballast befreit ist.

Kein schwieriges Buch

Dieses Buch ist ein Buch für ganz normale Menschen.
Diese Bemerkung soll auch als Kritik verstanden werden: Ich habe 

für die Arbeit an diesem Buch eine Menge Bücher in Händen gehabt und 
durchgeackert; sie waren nahezu ausnahmslos unlesbar für Nichttheolo-
gen. Das darf doch nicht so sein, denn wenn Gott je eine Absicht verfolgt 
haben sollte (was ich nicht glaube), dann gewiss nicht die, der Menschheit 
Rätsel aufzugeben, die nur von Theologen gelöst werden können.

Kein schwieriges Buch also. Für Liebhaber habe ich im Anhang eine 
Liste von «absichtlich vermiedenen» Fachausdrücken angefügt.
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Kein christliches Buch

Um an Gott glauben zu können, ist Jesus an sich nicht nötig. Ich betrachte 
das Christentum als ein Gleis (neben anderen), auf das wir als Westeuro-
päer mehr oder weniger zufällig gestellt sind. Auf diesem Gleis zu stehen, 
verleugne ich nicht, ich relativiere es aber. Die kirchliche Fixierung auf 
Jesus betrachte ich als Irrtum, Jesus selbst war kein Christ. Ich bewundere 
ihn als einen besonderen Menschen, der auf seine Weise gezeigt und gelebt 
hat, was Gott ist, so wie es andere vor und nach ihm taten und noch immer 
tun. Ich hänge mehr an biblischer als an kirchlicher Überlieferung. Weil 
ich zufällig in den Niederlanden und nicht in Thailand geboren wurde, 
bin ich nicht auf den Gedanken gekommen, ein buddhistischer Mönch 
zu werden, sondern bin nun eben Pfarrer in einer protestantischen Kirche 
und sehe in der Bibel meine bevorzugte religiöse Inspirationsquelle.

Er und Sie

Was es nicht gibt, ist weder ein «er» noch eine «sie» noch ein «es». Wenn 
ich mit «er» auf Gott verweise, dann bloss, um gelegentlich nicht dreimal 
im gleichen Satz «Gott» sagen zu müssen. Auch wenn ich mich auf den 
Menschen beziehe, sage ich meistens «er». Ich hoffe, dass «sie» dafür Ver-
ständnis hat.

Eine Entschuldigung im Voraus

Was einst notierte Lesefrüchte waren, ist im Lauf der Jahre in meine eigene 
Ausdrucksweise eingegangen. Es ist daher nicht ausgeschlossen, dass da 
jemandem etwas entgegenkommt, was von ihm stammt, ohne dass er als 
Quelle genannt wird; er möge es als Kompliment nehmen.




